
Über sogenannte Hemitlirene und einige andere Gesteine

ans dem Gneiss- Granitplateau des Departement Puy

de Döme.

Von

Herrn Dr, A. v. Lasaulx.

Wenngleich bei meinem Aufenthalte in der Auvergne im

Sommer 1867 mein Augenmerk vorzüglich den jüngeren, vulka-

nischen Gesteinen zugewendet war, hatte doch der grosse Wech-

sel und die Mannichfaltigkeit der Gesteine, die dort an der Con-

stitution des über das ganze Gebiet des centralen Frankreichs

zwischen Rhone und der oberen Vienne ausgebreiteten Gneiss-

granitplateau' s Antheil- nehmen, mich veranlasst, auch diesen Ge-

steinen einige Beachtung zu schenken, soweit mir dieselben auf

meinen Wanderungen durch die Kette der Puy's und deren nächste

Umgebungen begegneten. Es hätte nun allerdings, um eine eini-

germassen umfassende Kenntniss der petrographisch z. Th. sehr

interessanten Gesteine aus den Klassen der Porphyre, Eurite,

Diorite, Amphibolite und der sog. Hemithrene zu erlangen, wie sie

dort in einigen Districten in ausgezeichneter Entwicklung und

grosser Verbreitung auftreten, eines erneuerten, speciell diesen

alteren Gesteinen geltenden Besuches bedurft. Denn dass die-

selben zum grössten Theile nur ungenau bekannt sind, dafür wird

das im folgenden Gebotene wohl als Beleg dienen können. In-

zwischen ist die Ausführung der Absicht, denselben einen zwei-

ten Besuch zu widmen, in unbestimmte Ferne gerückt, und so

mag es dadurch gerechtfertigt scheinen, hiemit einige Einzelhei-
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ten über diese Gesteine zu veröffentlichen , wenngleich die we-

nigen und unvollständigen Notizen, die mir darüber von meinem

ersten Besuche zu Gebote stehen, nur einen kleinen Beitrag zur

Kenntniss dieser Gesteine zu liefern gestatten, die einer gründ-

lichen Durcharbeitung in jedem Sinne werth sind. So viel mir

bekannt geworden, sind kaum einige derselben bis jetzt unter-

sucht und vielleicht keines der mikroskopischen Erforschung un-

terworfen worden. Yon den wenigsten ist ihr Auftreten in die-

sem Gebiete in unsern Lehrbüchern erwähnt.

Fast alle hier in Betracht kommenden Gesteine durchsetzen

gangförmig den Granit, Gneiss oder Glimmerschiefer. Der Theil

des oben genannten centralfranzösischen Plateau's, der im Ge-

biete des Departement Puy de Dome liegt, und auf welchem auch

die Kette der Puy's aufgesetzt erscheint, steigt in einer durch-

schnittlichen Höhe von 7—900 Mts. empor. Die westlichen und

östlichen Gehänge des Allierthales, der Limagne, werden vorzüg-

lich von Granit gebildet, der überall dicht an die Allierebene an-

grenzt und weiter östlich in besonders mächtiger Entwicklung in

den Umgebungen von Thiers, Ambert und Craponne erscheint

und nun über die Grenzen des Departements hinaus bis zum

Rhone sich ausdehnt. Dagegen treten im westlichen Theile des

Departements vorzüglich Gneisse und Glimmerschiefer auf. Die

Grenzlinie zwischen diesen und dem Granit geht jenseits der

Kette der Puy's durch, so dass diese ganz auf granitischer Grund-

lage stehen, und folgt im allgemeinen etwa einer Linie, die durch

die Orte Manzat, Pontgibaud, Bourg-Lastic und Bort an der Dor-

dogne zwischen Mont Dore und Cantal geht. In diesem Gebiete,

das allerdings nur einen kleineren Theil des Departements um-

fasst, erscheinen nur Gneisse und Glimmerschiefer und die petro-

graphische Zusammensetzung desselben ist nicht ohne Interesse.

Die Gesteine, die zunächst unsere Aufmerksamkeit hier in An-

spruch nehmen, sind die von Lecoq unter der Bezeichnung »He-

mithrene Brongniart's" aufgeführten. Er hält sie für gleichaltrig

mit den Gneissen und Glimmerschiefern, sowie mit körnigen Kal-

ken, die an einigen Orten durchaus den Kalken von Schlanders

zu vergleichen sind. Solche ausgezeichnete krystallinische Kalk-

steine kommen im südwestlichen Theile des Departements mehr-

fach vor, dem Gneiss, wie mächtige Lagergänge conform einge-
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schaltet, so bei Messeix und Savennes. Auch hn Osten und

Norden des Departements finden sich dieselben Kalke wieder;

Lecoq 1 erwähnt sie you Ferneres und St. Just und noch einigen

andern Punkten. Auch bei La Goutelle zwischen Pontgibaud und

Pontaumur gelegen, etwa in der Mitte zwischen beiden Orten an

der grossen Staatsstrasse, sowie im Thale des Sioulet unweit der

Brücke der alten Strasse, stehen solche Kalke an, auch hier dem

Gneiss conform eingelagert. Hier ist auch das charakteristischste

Vorkommen von Hemithrene. Es bildet dieses Gestein gleichsam

einen mächtigen Lagergang, der hier auf der einen Seite von

den aufliegenden Schichten der Kohlenformation unmittelbar be-

grenzt wird. Diese letztere tritt nur in einem ganz schmalen

Streifen auf, der sich, übrigens mehrfach unterbrochen, in fast

nordsüdlicher Richtung nach beiden Seiten fortsetzt und so mehr

nach Norden bei St. Gervais und Menat, weiter südlich bei Bourg-

Lastic und Bort erscheint, wo auch unbedeutender Steinkohlen-

bergbau getrieben wird. Die Richtung dieser Streifen der Stein-

kohlenformation zeigt eine auffallende Übereinstimmung, sowohl

mit der Grenzlinie zwischen Granit und Gneiss, wie sie vorhin

angegeben, mit der Richtung der meisten Gänge in diesem Ge-

biete, als auch mit den erzführenden Gängen der Umgegend von

Pontgibaud, mit den Gängen des pinitführenden Porphyrs von

Pranal und endlich auch mit der Richtung der Längsaxe der

Kette der Puy's worauf auch schon Poullet Scrope 2 aufmerksam

gemacht hat. Wenn man die allgemeinen, petrographischen Ver-

hältnisse dieses die Steinkohlenformation unterteufenden Gneiss-

gebietes und die einzelnen Glieder desselben betrachtet, so ist

die grosse Übereinstimmung auffallend, die dasselbe in dem Zu-

sammenvorkommen von Gneissen, Glimmerschiefern und Kalken,

die auch hier mit Serpentinen in nahem örtlichem Verbände

stehen, mit der laurentischen Gneissformation in Canada und im

bayrischen Hochgebirge zeigt. Die Hemithrene und manche Horn-

blendegesteine, von denen im Folgenden noch die Rede sein wird,

würden mit den Dioriten und Diabasen als aequivalent anzusehen

sein, wie sie in den genannten Ländern in der laurentischen

Schichtenreihe auftreten. Dass die Hemithrene zum Theil auch

1 Epoques geol. de l'Auvergne* Bd. I, S. 63 u. f. u. a. a. 0.

2 Scrope, Extinct Volcanoes of Central-France II. Edit. S. 4.
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petrographisch sich nicht von Dioriten trennen lassen, wird sich

im Folgenden ergeben. So viel mir bekannt, sind diese Gneisse,

Glimmerschiefer und Kalke noch nicht eingehender beschrieben

und erforscht worden. Nach den geringen Notizen, die mir

darüber zu Gebote stehen, erscheint es mir aber fast un-

zweifelhaft, dass auch diese Gesteine den also auch in Central-

Frankreich in weiter Verbreitung vorhandenen Schichten der lau-

rentischen Formation zugetheilt werden müssen. Die vielfache

Verknüpfung der Kalksteine mit Serpentinen lässt auch wohl die

Vermuthung nicht ungerechtfertigt erscheinen, dass auch das

Eozoon canadense hier noch gefunden werden mag.

Wenden wir uns jetzt der specielleren Betrachtung einiger

4er in diesem und dem Granitgebiete gangförmig auftretenden

Gesteine und zwar zunächst dem sogenannten Hemithrene zu.

Unter dein Namen Hemithren führte Brongmart eine Gesteins-

varietät in seiner „Classification des roches" auf, die nach ihm vor-

herrschend au$ Hornblende und Kaikspath besteht, mit einer durch-

aus dioritischen Textur. Er fügt in dieser Klassifikation dem

Namen unmittelbar die Bemerkung hinzu, dass darunter einige

der Gesteine begriffen seien, welche die deutschen Geologen

Grünsteine nennen, Als accessorische Bestandteile werden Feld-

spath und Eisenoxydul (dieses wohl auch als Carbonat) angeführt.

Als Beispiele für diese Hemithrene gelten ihm ein dichter Grün-

stein von Andreasberg, ein solcher von Manesberg in Sachsen,

der dort als Kalkstein gelte, ein Gestein von Pouldurand gegen-

über Lezardrieux in der Bretagne und einige amerikanische Ge-

steine. Wenngleich auch von keinem dieser Gesteine eine nähere

Beschreibung beiliegt, so ergiebt sich doch schon aus der Stel-

lung, in der Brongmart diese Hemithrene in seiner Classification

aufführt, einigermassen, welcher Art die hierunter verstandenen

Gesteine sein sollten. Er reiht den Hemithren unmittelbar an

die Hornblende-Gesteine an und lässt ihnen den Diorit folgen.

Wenn später diese Hemithrene sowohl von Naumann 3 als auch

von Zirkel in seinem Lehrbuche der Petrographie 4 hier wohl

nach Naumanns Vorgang, unter den Kalksteinen angeführt werden,

so scheint darin ein Verkennen der von Brongniart ursprünglich

3 Naumann, Geognosie, 2. Aufl. 1. 511,

* Zirkel, Petrographie, I, 199.
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mit diesem Namen gemeinten petrographischen Ausbildung zu

liegen. Schon aus den angeführten Angaben Brongniart's geht

hervor, dass der Hemithren nicht, wie es in den citirten Stellen

bei Naumann und Zirkel heisst, ein Kalkstein mit einem Gehalte

an Hornblende sei, sondern ein dioriiisches, grünsteinähnliches

Gestein mit einem Gehalte an kohlensaurem Kalke. Es scheint

das doch wohi ein wesentlicher Unterschied zu sein; man kann

ron der Gesteinsart Hemithrene keine klare Vorstellung gewinnen,

wenn man ihn den Kalksteinen als Varietät zuzählt. Die fran-

zösischen Geologen haben auch ganz bestimmt die Ansicht Brong-

niart's festgehalten. Nach Delesse 5 hält Brogniart auch den

Kersanton, der ebenfalls kohlensauren Kalk zu enthalten pflegt

nur für eine Abänderung der von ihm Hemithrene genannten Ge-

steine. Lecoq 6 der ebenfalls diese Gesteine mit Amphiboliten

und Dioriten in nahe Beziehung bringt, führt sie wohl nur dess-

haib mit den körnigen Kalken zusammen an, weil sie mit diesen

zusammen in den Gneissen erscheinen. Ein örtlicher Verband

mit diesen Kalken ist daher allerdings für einige dieser Gesteine

von Bedeutung, aber das ist wohl noch kein Grund, die pelro-

graphische Zugehörigkeit derselben zu Kalksteinen im allgemeinen

gerechtfertigt erscheinen zu lassen, so wenig wie ein Diorit etwa

dem Kalksteine zugezählt werden darf, den er durchsetzt. Über-

gänge der Hemithrene in Kalksteine erwähnt Lecoq nirgendwo

und die Stellen, wo ich selbst dieselben untersucht, Hessen eine

durchaus scharfe Grenze zwischen den beiden Gesteinen auf das

deutlichste wahrnehmen. Wenn schon hieraus mit Sicherheit der

Schluss gestattet ist, dass der Name Hemithren als Bezeichnung

einer Varietät der Kalksteine durchaus keinerlei Berechtigung

hat, so wird sich im Folgenden ergeben, dass er überhaupt keine

bestimmte Gesteinsklasse umfasst und also wieder verschwinden

muss.

Das Gestein von La Goutelie bei Pontaumur, dessen oben

schon Erwähnung geschah, ist von einem Gneisse begleitet, der

vielfache Übergänge in feinblättrigen Glimmerschiefer zeigt Dort,

wo ihn der Hemithren unmittelbar berührt, ist er in einen Talk-

schiefer umgewandelt, Die Fugen sind mit vveiss-gelblichem

5 Delesse. Jahrb. 1851, 438.

8 Lecoq, Ep. geol. L S. 73 u. f.
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Talke überkleidet, so dass im Querschnitte fast regelmässige La-

gen von Glimmer mit Quarz und hellem Talke abwechseln. Auch

die Gneisse, in denen die erzführenden Gänge von Pontgibaud

auftreten, sind in einen ähnlichen talkigen Glimmerschiefer über-

gegangen, Der Hemithren besteht hier nach der Beschreibung

von Lecos? aus Kalkspath und Hornblende. Den ersteren erkennt

er daran, dass Säuren das Gestein unter Brausen angreifen, die

letztere bezeichnet er aber als überwiegend und erwähnt darin

wohlausgebildete Krystalle. Auch Feldspath kommt nach ihm da-

rin in kleinen Mengen vor. Die Klüfte des Gesteins sind mit

Kalkspath überzogen. Es ist nicht zweifelhaft, dass die Beschrei-

bung eines der Steinkohlenfonnation zugerechneten Porphyrs, die

Fouiwet gibt, dasselbe Gestein gemeint hat Er führt auch Pont-

aumur als Fundort an und seine Beschreibung passt in der That

besser auf die von mir dort geschlagenen Stücke, als die Lecoq'-

sehen Angaben. Zudem führt Lecoq selbst diese FouRNETSche

Beschreibung zu diesem Hemithrene an 7
. Nach derselben ist

das Gestein euritisch, muschlig brechend, dicht. Die Masse be-

steht aus gelben Parthien, die mit braunen, nicht näher bestimm-

baren Blättchen untermengt sind. Zahlreiche, sehr kleine Tä-

feichen von schwarzem Glimmer sind darin zerstreut. Quarz ist

deutlich in meist abgerundeten Körnern, Feldspath erscheint in

Gestalt kleiner, unregeimässiger weisser Lamellen. Ganz unab-

hängig von diesen Gemengtheilen, die als die wesentlichen von

Fournet bezeichnet werden, findet sich in dem Gesteine Pyrit,

violetter Flussspath und zahlreiche Adern weissen, fasrigen Kalk-

spathes. »An einigen Stellen, fügt Fournet hinzu, sind diese

allerdings reichlich genug, um das Gestein als einen Hemithren

erscheinen zu lassen, aber eine aufmerksame Untersuchung hat

diese Unsicherheit leicht gehoben." Diese Beschreibung Foürnet?

s

passt ganz vollkommen auf die mir vorliegenden Handstücke und

meine Notizen, so dass dadurch in der That schon feststeht, dass

wir es mit einem andern Gesteine zu thun haben, als dieses

Lecoq glaubte. Die mikroskopische und analytische Untersuchung

liess den Character desselben auf das Sicherste bestimmen.

In einer dichten, fast hornsteinähnlichen Grundmasse von

iieht-gelb-grüner Farbe liegen schon dem blossen Auge sichtbar

7 Lecoq, 1, o.
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zahlreiche Quarzkörner von rauchgrauer Farbe, kleine, weisse

Feldspathlamellen und winzige schwarze Leistchen und Blättchen,

die zum Theii Hornblende, zum Theil Glimmer sind. Die von

Fournet mit Recht als euritisch bezeichnete Grundmasse erweist

sich unter dem Mikroskope zwar als ein deutlich individualisirtes

Gemenge von Quarz und Feldspath, welches durch an manchen

Stellen feinvertheilte chloritische Beimengungen, die sich auch zu

radialfasrigen Aggregaten anhäufen, die schwach grüngelbe Fär-

bung erhält. Bei der Behandlung mit Salzsäure werden Stück-

chen dieser Grundmasse vollkommen gebleicht. In der Grund-

masse erscheinen sehr deuthch kleine prismatische Mikrolithe,

die eine parallele Lagerung an einigen Stellen erkennen lassen.

Dadurch erscheint bei schwächerer Vergrösserung die Mikro-

structur flaserig, ein Eindruck; der noch erhöht wird an solchen

Stellen, wo chloritische. faserige Parthien auftreten. Aber auch

einfach lichtbrechende Masse nimmt noch an dieser Grundmasse

Theil, die auch bei einer Umdrehung des Präparates in der Ebene

des Objekttisches die dunklen Theile nicht hell erscheinen lässt.

Es ist also noch Gesteinsbasis vorhanden, um den Zip.kel sehen

recht passend gewählten Ausdruck zu gebrauchen 8
. Zum Theil

8 An dieser Stelle mag es gestattet sein , eines von Zirkel in

seinem neuesten Werke: „Mikroskopische Beschaffenheit der Mineralien

und Gesteine" S. 260 gegen mich speeiell, allerdings nicht allein gerich-

teten Vorwurfes abwehrend zu gedenken. Dort hält er es für durchaus

unverstandlich, dass Bomcky, Credner und ich selbst von kryptokrystalli-

uer Grundmasse auch bei solchen Gesteinen reden, deren eigentliche Ba-

sis glasiger Natur sei. „Dieser noch dazu bei einem mikroskopirenden

Petrographen oftmals sich findender Widerspruch ist dazu angethan, die

grösste Verwirrung der Ausdrücke zu erzeugen und eine bedauernswerthe

Unklarheit in die Begriffe derjenigen zu bringen, die diesen Studien fer-

ner stehen, nicht minder auch vielleicht die Anerkennung des Werthes

mikroskopischer Forschung überhaupt zu schmälern. u Diesen, in der Fas-

sung, die ihm Zirkel zu geben beliebte, hart klingenden Vorwurf, glaube

ich wenigstens zum grossen Theile zurückweisen zu müssen. Der Aus-

druck kryptokrystallinisch oder durchaus krystallinisch scheint mir an den

Stellen, wo er angewendet wurde, besonders aus dem Grunde eine gewisse

Berechtigung zu haben, als man vielfach die Ansicht ausgesprochen findet,

als sei die Grundmasse, hier nicht Basis, vieler Laven nicht krystallinisch,

sondern vorherrschend glasig. Und gerade dieser Ansicht gegenüber schien

es wichtig zu betonen, dass das, was als dichte, nicht weiter mit der
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allerdings nimmt an dieser einfach lichtbrechenden Masse auch

opalartige Kieselsäure Antheil, die wohl als secundäre Bildung

durch Persilitication angesehen werden muss. Mit kochender Kali-

lauge behandelt Hess sich aus dem Gesteinspulver 3,82% aus-

ziehen. Der zersetzte Zustand der Feldspathe lässt die Anwesen-

heit secundär gebildeter opalartiger Kieselsäure erklärlich er-

scheinen. Wie dieselbe in den meisten Lipariten vorhanden ist

so dürfte dieselbe auch wohl in wenigen felsitisehen Gesteinen

ganz fehlen.

Loupe auflösbare Gestainsmasse erscheint, in solchen Fällen dennoch zum

grossen Theile krystallinisch sei. Eine Unklarheit konnte darum nicht

entstehen, so lange nur der Unterschied zwischen Grimdmasse in diesem

Sinne und der eigentlichen Grundmasse, dem Magma, der Basis deutlich

hervortrat. Es würde wohl im Gegentheile denen, die diesen Studien fer-

ner stehen, eine falsche Ansicht gegeben haben, wenn man mehr die glasige

Natur als die kryptokrystalline betont hätte. Zudem tritt in den meisten

der von mir untersuchten Gesteinen der Auvergne die Basis so zurück,

dass von einer vorwaltenden GlasSubstanz in diesen Grundmassen nur sel-

ten die Rede sein kann, sondern dass in den meisten Fällen kryptokry-

stalline Ausscheidungen tiberwiegen. Da erscheint es denn doch minde-

stens fraglich, worauf dem Juchtvertrauten gegenüber mehr Nachdruck zu

legen ist. Der Ausdruck halbkrystalline Ausbildung hat ja doch auch

seine Grenze schon dort, wo wohl noch verschwindend Glasmasse vorhan-

den ist. So wenigstens, wenn z. B. die mikrofelsitische Ausbildung mit in

die halbkrystalline hineingerechnet wird, die z. Th. ohne Zweifel als eine

durchaus krystallimsche bezeichnet werden kann. Solche wenn auch noch

etwas Glassubstanz haltigen Gesteine aus der Reihe der krystaliinen zu

streichen, um sie unter die halbkrystallinen zu versetzen würde trotz der

darin liegenden Consequenz wohl auch die Klarheit nicht erhöhen. Dass

es nicht immer leicht ist, neue Begriffe sofort in einer allen Seiten gleich-

mässig verständlichen und vor allen Missdeutungen gesicherten Weise dar-

zustellen ist allerdings wohl richtig. In diesem Sinne dürfte es wohl jetzt,

wo durch die Ausdrücke Magma, Basis eine bestimmte Bezeichnung der

glasigen, nicht individualisirten Substanz besonders in den eruptiven Ge-

steinen möglich geworden, nicht so leicht mehr zu solchen Unklarheiten

kommen. Immerhin aber dürfte es wohl nicht durchaus unverständlich

gewesen sein, früher solche einmal geläufige Ausdrücke im Gegensatze zu

falschen Vorstellungen noch festzuhalten. Statt des verurteilenden Tones

des von Zibkel an uns gerichteten Vorwurfes, den Werth mikroskopischer

Forschungen durch unverständliche Ausdrucksweise zu schmälern, hätte

füglich bei der Schärfe des Vorwurfes, wohl eine etwas eingehendere Be-

gründung desselben erwartet werden dürfen. Dem Willen, nicüt schärfer

zu tadeln, als gerade nöthig, hätten wohl auch die Gründe einer Recht-

fertigung nicht entgehen können.
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Die Feldspathe, die meist an Grösse die Quarzkörner über-

treffen, sind nur mehr sehi wenig durchsichtig und zeigen zum

grossen Theile im Innern nur Aggregatpolarisation. Wohl aber

tritt an vielen ein noch heller, in einfachen Farben wandelnder

Rand entgegen, der sie zum grössten Theile als Orthoklas cha-

rakterisirt. Ganz vereinzelt erscheint allerdings auch die bunte

Streifung eines triklinen Feldspathes. Die Quarze zeigen meist

scharfe auf die dihexaedrische Form hindeutende Conturen. Die

von Fournet nicht näher bestimmten kleinen braunen Blättchen

sind zum grösseren Theile Hornblende, nur zum kleineren Theile

Glimmer, wie sich das im Mikroskope in diesem Falle ganz deut-

lich an einer kleinen Farbendifferenz, an dem sehr verschiedenen

Lichtabsorptionsvermögen bei Anwendung des unteren Ntcols,

sowie an der oft gewundenen Lamellenform des Glimmers unter-

scheiden lässt Übrigens zeigt die Hornblende auch eine feine

Faserung und an den Enden eine Ausfransung, wie es wohl auch

der Glimmer hat. Kalkspath ist in den Dünnschliffen gar nicht

wahrnehmbar. Auch erscheinen ausser langen farblosen Kry-

stalliten, deren Natur nicht bestimmbar schien, durchaus keine

weiteren mikroskopischen Bestandteile.

Für die Analyse wurde, soweit es möglich, der auf Abson-

derungsflächen des Gesteins oft als dünner Überzug vorhandene

Kalkspath, der zum grossen Theile das Aufbrausen der Gesteins-

stücke mit Säure bewirkte, entfernt. Schon beim Pulvern machte

sich in der grossen Härte des Gesteines die AjiWesenheit von

viel Quarz bemerklich. Das Pulver zeigte mit Säuren noch ein

schwaches Brausen; trotzdem Hessen sich durch Behandlung mit

Essigsäure nur 1,83% Carbonate ausziehen. Bei Behandlung des

Pulvers mit Salzsäure in der Wanne wurden 6,63°/ gelöst.

Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung:

Si02
= 70.95%

A1>°*
i 19 35

CaÖ = 3,89

NaaO = 0,92

K,0 = 3,23

CÖ Q ~ 0,79 direkt bestimmt

H3 = _0,99_(1.788 Glühverlust, davon die direkt bestimmte 002

lÖÖ7i2~ abgerechnet)

Spec. Ge* = 2,582,'
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Das Gestein ist auch hiernach ein echter Eurit, wenn wir

darunter mit Roth feinkörnige, bisweilen flintartig- aussehende

Gesteine begreifen , in denen in der Grundinasse vorzüglich die

einzelnen GiimrnerbSättchen zu unterscheiden sind. Sehr nahe

steht natürlich ein solches Gestein auch den Felsitpoi phyren, die

Gümmer und Hornblende enthalten. Im vorliegenden Falle ist

der kohlensaure Kalk unzweifelhaft z. Th. zugeführt worden und

rührt nicht aus der Zersetzung der Feldspathe her, die nur zum

weitaus geringeren Theile von oligoklasartiger Zusammensetzung

sein dürften, dafür ist der Gesammlgehalt an Kalk zu gering,

Der Gehalt an CaO , C02 ist jedenfalls viel zu unbedeutend, um

eine Bezeichnung dieses Gesteines als Hernithren gerechtfertigt

erscheinen zu lassen. Der auf den Gesteinsfugen gebildete Kalk-

spat!) aber steht gewiss in genetischer Beziehung zu den Kalk-

steinen, die mit diesem Gesteine in örtlichem Verbände erschei-

nen, wie auch z. B. die Porphyrie aus der Gegend von Reeoaro 9

einen solchen wechselnden, oft hohen Gehalt an Kalkearbonaten

ergeben, der in gleicher Weise darauf zurückzuführen sein dürfte,

dass die Gesteine vorzüglich Kalkgebirge durchsetzen.

Ein anderer Punkt, wo nach Lecoq ein Hernithren auftritt, liegt

etwas näher bei Pontgibaud, nahe bei Bromont, ebenfalls in einem

talkigen Gneisse. Von diesem Gesteine sagt Lecoq nur, dass es

dem Basalte sehr ähnlich sei, mit Säuren brause und dem Ge-

steine von La Gou teile durchaus identisch sei. Diese Identität

beruht aber wohl nur in der Gemeinsamkeit eines Gehaltes an

kohlensaurem Kalke, sonst ist dieses Gestein petrographisch von

dem vorhergehenden durchaus verschieden.

Die äussere Erscheinung ist fast die eines sehr dunklen,

feinkörnigen Granites. Eine sehr zurücktretende Grundmasse ent-

hält Quarz, Feldspat» mit schon dem blossen Auge sichtbarer

trikliner Streifung und schwarzen Glimmer. Kalkspath erscheint

auch hier als Überzug auf den Ablösungsfugen des Gesteines und

in rundlichen, fasrigen Porenausfüllungen. Im Mikroskope er

kennt man eine echt mikrofelsitische Grundmasse, die fast ganz

dunkel erscheint bei gekreuzten Nieols, nur einzelne hellere Fa-

sern und Körnchen heben sich daraus ab. Sie is! hell und durch

-

9
v. Lasaulx, Zeitschrift d Deutsch, geol Ges. Jahrg. 1873, S. 286



240

sichtig und mit schwarzen opaken und gelbbraunen durchschei-

nenden Körnchen, diese ohne- Zweifel Eisenoxyd, durchsäet. In

dieser sehr gleichartig ausgebildeten Grundmasse liegen vorherr-

schend trikline Feldspathe und sehr zahlreiche Glimmerlamellen.

Quarz erscheint nur in einzelnen Körnern und hexagonalen Quer-

schnitten mit ganz besonders grossem Reichthum an Flüssigkeits-

poren. Die Feldspathe zeigen last ohne Ausnahme die Erschei-

nung lamellarer Streifung, z. Th. sind dieselben nicht mehr durch-

sichtig und zeigen dann Aggregatpolarisation. Wenn orthokla-

stischer Feldspath vorhanden ist, kann es jedenfalls nur sehr

wenig sein. Der Glimmer erscheint in braungelben, fasrigen

Leisten. Hornblende fehlt fast ganz, wenn man nicht licht grüne,

fasrig fleckige Parthien von z. Th. regelmässigen an Hornblende

erinnernden Umrissen, für umgewandelte Hornblende ansehen will

Dieselben sind chloritischer Natur und lassen sich mit Säure aus-

ziehen. Solche grüne, fasrige Stellen umsäumen und durchziehen

auf den Spaltungsdurchgängen auch einige Feldspathkrystalle in

sehr charakteristischer Weise, so dass an einer Bildung dersel-

ben aus der Zersetzung eben dieser Feldspathe kaum gezweifelt

werden kann. Kalkspath erscheint nur ganz vereinzelt in fasri-

gen Schnüren und krystallinischen Parthien.

Die Analyse dieses Gesteines ergab:

Spec. Gew. == 2,731.

Das Gestein gehört ohne Zweifel in die Klasse der Oligo-

klasführenden Porphyrite, und zwar ist es ein quarzhaltiger Glim-

merporphyrit, der den von Delesse mit dem Namen Kersanton

belegten Arten dieser Gesteine identisch sein dürfte. Die von

Delesse 10 unter dem Namen Kersanton und Kersantit beschrie-

Si05
AL03

Fe2 3

CaO
MgO
K2

Na.,0

G02

H.,0

58,93%

6,38

1,16

4,32

4,51

3,21

1,01

99,87.

20.35

ro
1. c. S. 433.
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benen, Gümmer- oder Hornbiende-haltigen Gesteine, sind gleich-

falls fast immer carbonathaltig, und zwar enthalten sie ausser

Kalkspath auch Eisenoxydulcarbonat. Hinsichtlich des Quarzes im

Kersanton spricht Delesse die Ansicht aus, dass er mit dem

Kalkspath als spätere Bildung entstanden sei, noch nach dem

Kalkspath. So gewiss der Kalkspath auch in dem hier vorliegen-

den Giimmerporphyrk als eine secundäre Bildung anzusehen ist,

so sicher ist der Quarz dagegen von gleichzeitiger Entstehung

mit der Gesteinsmasse. Das zeigen seine scharfrandigen von

derselben durchaus umschlossenen hexagonalen Umrisse und die

an einem der Quarze auf das untrüglichste wahrzunehmende Er-

scheinung von Grundmasse als Einschluss in demselben. Übri-

gens ist der niedrige Gehalt an Kieselsäure wohl ein Hinweis

auf eine fast quarzfreie Grundmasse, für die daher auch nicht

so sehr die Bezeichnung einer Telsitischen passend erscheint,

sondern die dichter dioritischer Grundmasse naher steht und da-

her eine aphanitische genannt werden kann.

Das dritte der von Lecoq als Hemithrene bezeichneten Ge-

steine ist nicht von mir selbst an Ort und Stelle geschlagen wor-

den, ich verdanke es seiner Güte, der es mir mit andern von

mir nicht gesammelten Gesteinen des Gebietes freundlichst über-

liess. Als Fundort ist der Lac d'Aydat bezeichnet. Es ist von

den drei Gesteinen das kalkrciehste, mit Essigsäure lassen sich

9,72% Carbonate ausziehen, mit Salzsäure werden 21,7% zer-

setzt. Sonst ist es von den vorhergehenden Gesteinen petro-

graphisch wieder abweichend. Zunächst tritt hier auch makro-

skopisch Hornblende hervor in oft einige Linien grossen Kry~

stallen von ganz vortrefflicher Spaltbnrkeit, daher fast blättrig,

starkem Glänze auf den Spaltungsflächen und einer grünbrauuen

Farbe. Daneben erscheinen kleine, meist un regelmässig begrenzte

Partkien von Feldspath von licht graublauer, oft schwach grünlicher

Farbe und einem eigenen Fettglanz. Auf einigen Spaltungs-

flächen ist schon mit der Loupe die trikline Streifung sichtbar.

Zwischen diesen Ausscheidungen erscheint nur spärlich eine

braungrüne, körnige Grundmasse, deren Bestandteile mit der

Loupe nicht weiter zu trennen sind. Im Mikroskope lässt sich

an Dünnschliffen der hervorragende Antheii erkennen, den die

Hornblende auch an dieser Grundmasse nimmt. Sie erscheint

Jahrbuch iSIl, 16
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in mannichfacher Form, meist als lange fast faserige Leisten, aber

auch kurz prismatische Formen von braungelber bis grüngelber

grünbrauner Farbe, entsprechend ihrer Stellung zu dem unteren

Nikol. Feidspath, mit schöner bunter Streifung, tritt gegen Horn-

blende zurück; Quarz ist gar nicht wahrnehmbar. Dagegen

nimmt an der Grundmasse hervorragend Theil eine matt grün-

liche, gelblich durchscheinende Masse, fleckig, faserig, nicht

pleochroitisch, vielfach in rundlichen Absonderungen und die Horn-

blende umsäumend. Da diese Masse auch bei längerer Behand-

lung der Schliffe mit Salzsäure nicht verschwindet, so kann sie

wohl für eine serpentinähnliche Bildung gelten. Kerne und Über-

reste von früher vorhandenem Olivin sind nicht wahrzunehmen.

Vielleicht dürfte ein Theil der Hornblende aber hier ein Bronzit-

oder Bastit-artiges Mineral sein, da manche der Formen bei kaum

wahrnehmbarem Pleochroismus und faseriger Anordnung reich

sind an parallel gestellten braunen Einlagerungen und dann die-

ses Gestein den Gabbroarten mit Anorthit nahe verwandt sein.

Eine Entscheidung darüber, sowie eine analytische Untersuchung

muss vorbehalten bleiben, bis mir vielleicht weiteres Material

dieses Gesteines zu Gebote steht. Soviel ist bestimmt erkannt

worden, dass auch dieser Hemithrene eine ganz andere Beschaf-

fenheit hat, wie die vorhergehenden.

So würde eine weitere Untersuchung auch wohl der Gesteine,

die ursprünglich für Hemithrene galten, ihre Zugehörigkeit zu ganz

verschiedenen Gesteinsgruppen ergeben, die nur das gemeinschaft-

liche eines Gehaltes an kohlensaurem Kalke besitzen. Der Name He-

mithren muss daher aus der Petrographie verschwinden, da er kein

bestimmtes Gestein bezeichnet und auch der offenbar in den aller-

meisten Fällen nur secundären Natur des für ihn charakteristi-

schen Kalkspathes nach gar nicht bezeichnen kann. Nur für solche

Diorile etwa, von denen Behrens 11 der Ansicht ist, dass der in

ihnen auftretende Kalkspath nicht als Zersetzungsprodukt gelten

könne, so der frisch und unzersetzt aussehende Diorit von Munk-

holm, in dem klare Körner von Kalkspath, mit hineinragenden

Hornblendekrystätichen vorkommen, an denen gleichfalls keinerlei

Verwitterungsanzeichen wahrzunehmen sind, dürfte, wenn über-

11 Behrens, Neues Jahrb. 1871, S. 462.
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haupt eine eigene Bezeichnung für dieselben Bedürfniss wäre,

wohl der Name Hemithren Verwendung finden.

Das zuletzt aufgeführte Gestein vom Lac d'Aydat dürfte ohne

Zweifel dort in nicht grosser Entfernung von den folgenden Ge-

steinen auftreten, die von mir dort geschlagen wurden.

Der Lac d'Aydat ist dieser landschaftlich reizende und schon

von römischen Ansiedlern geschätzte See
;
der dadurch entstand*

dass die von den Puy's de la Vache und Lassoias niederströmen-

den und in das Thal des von Vereyras abwärts rlsessenden Baches

stürzenden Lavenmassen diesen aufstauten. Von dort abwärts

ergoss sich die Lava immer diesem Thale folgend noch mehrere

Stunden weit bis in die Nähe von Tallende, dicht an der Allier-

ebene. In den Umgebungen des Lac d'Aydat erscheinen überall,

wo der Granit unbedeckt erscheint, in demselben zahlreiche Gänge

meist Hornblende-haltiger, Diorit-ähnlicher Gesteine. Wenn man

von Randanne aus zwischen dem Puy de Vichatel und dem Char-

rnont hindurch zum See geht, so betritt man nördlich von dem

Dorfe Verneuge eine granitische Insel, die allseitig von vulkani-

schen Massen eingeschlossen erscheint. In Nord und Ost wird

sie von den mächtigen Lavenströmen der Puy's de la Vache und

Lassolas umflossen, nach Westen liegen die beiden andern eben

genannten Puy's und nach Süden schliesst der vom Charrmmt

kommende Strom sie ein. Diese ganze Granitinsel wird von zahl-

reichen Gängen solcher hornblendehaltiger Gesteine durchsetzt. Das

erste der beiden folgenden Gesteine bildet einen fast nordsüdlich

streichenden Gang etwas nördlich von dem Orte Verneuge. Aber

auch dort, wo die Ufer des Lac d'Aydat selbst von Granit ge-

bildet werden, erscheinen solche Gänge wieder. Wenn man von

Verneuge über Fontclairant vor dem nach Süden offen stehenden

stattlichen Krater des Puy de Charmont und über dessen Laven

ström hinweg nach dem Orte Aydat zu geht, so erreicht man

den Granit wieder, sowie man das jenseitige Ufer des Vereyras*

Baches betritt. Die vom Puy de la Rodde herunter kommenden

Lavenmassen haben hier das Bachthal nicht überschritten, auf der

einen Seite bilden die Lavenfelsen, auf der andern Seite Granit

die Thaigehänge. Von hier an liegt der Granit nach Osten hin

um die Orte St. Julien, Phialeix und Fohet auf eine grosse Er-

streckung unbedeckt und auch hier erscheinen überall ähnliche

16*
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Gänge. Durch diesen Granit wird auch das südliche Ufer des

Lac d'Aydat gebildet, während im Norden. Westen und Osten der

Granit entweder gar nicht, oder nur an einigen tief gelegenen

Uferpunkten zu Tage tritt, überall von mächtigen Lavamassen

überlagert. Hier am südl. Ufer des See's, wo der Granit ganz

frei liegt, erscheint unweit des Dorfes Poudiere der Gang des

zweiten unten beschriebenen Hornblendegesteines, eines mächti-

gen gleichfalls nordsüdlich streichenden Ganges, der zahlreiche

Granitbruchstücke umschliesst. Endlich lassen sich diese Gang-

gesteine weiter südlich noch bei Fohet und im Thale der Monne,

dieser abwärts folgend auf dem Wege nach St. Saturnin zu in

wiederholtem Auftreten wahrnehmen Wenn es auch nicht wahr-

scheinlich ist, dass der petrographische Charakter sich in diesen

vielen, örtlich zwar nahe bei einander gelegenen Gesteinen un-

verändert gleich bleibt, so dürfte doch im allgemeinen der Typus

derselben durch die beiden folgenden Gesteine ausgedrückt werden.

Das Gestein von Verneuge zeigt in einer sehr feinkörnigen

grauen Grundmasse viele zum Theil deutliche Formen zeigende

Hornblendekrystalle von schwarzgrüner Farbe und grauweisse

Feldspafhleisten , die schon mit der Loupe deutliche lamellare

Streifung erkennen lassen, sowie unregelmässig begrenzte Kör-

ner von Feldspath, von denen einige in Kornblendekrystallen ein-

geschlossen sind. Eingesprengt zeigen sich hin und wieder Körn-

chen von Eisenkies.

Im Dünnschliffe unter dem Mikroskope zeigt die Grund-

masse, dass sie ein durchaus individualisirtes Gemenge eines tri-

klinen Feidspathes mit Hornblende, etwas Glimmer und wenig

Quarz ist. Von einer eigentlichen Grundmasse kann man nicht

wohl reden, es zeigt sich eben nur eine verschiedenartige Ent-

wicklung der einzelnen Mineralien in den verschiedensten Grös-

sen, also ein zwar mikroskopisch feinkörniger, echt granitischer

Typus, worin dann nur einzelne Hornblende- und Feldspathkry-

staile durch ihre besondere Grösse hervortreten. Von Basis im

Sinne Zirkel's ist keine Spur vorhanden; denn wenn auch im

polarisirten Lichte manche Theile dieser Grundmasse dunkel er-

scheinen, so genügt eine Umdrehung des Präparates in seiner

Ebene, um zu zeigen, dass dieselben nicht einfach liehtbrechende

Substanz sind, linier den Ausscheidungen ist der Feldspath vor-
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herrschend, der durchaus die bunte Streifuug lamellarer Verwach-

sung erkennen lässt. Das Innere der Feldspaihdurchschnitte ist

meist wenig durchsichtig und zeigt Aggregatpolarisation. Be-

sonders schön tritt an manchen Feldspathen die zonenweise Zer-

setzung derselben hervor. Eine eigentümliche Doppelslreifung

im poiarisirten Lichte zeigen einige dieser triklinen Feldspathe,

hierdurch einigermassen an die gleiche Erscheinung erinnernd,

wie sie so schön im sibirischen Amazonensteine und andern Or-

thoklasen sich zeigt 12
. Senkrecht zu der iamellaren Zwillings^

streifung liegen in diesem Feldspathe abwechselnde Zonen durch-

sichtiger nicht zersetzt erscheinender Masse, mit Streifen, die

vollkommen undurchsichtig, wie gekörnt erscheinen. Offenbar

damif im Zusammenhang erscheint eine feine Querstreifüng. Die-

selbe setzt nicht über die Grenzen der ZwilHngslamelle fort, in

der sie erscheint, aber auch diese erscheint an den quergestreif-

ten Stellen nun mehrfach längsgestreift, d.h. die Streifungen ver-

binden sich zu einer vollkommenen rechtwinklich auf einander

stehenden Gittererscheinung. Ob es hier doppelte Zwillingsver-

wachsungen sind, wodurch Stelzner die Erscheinung ganz glei-

cher Art, an dem Pegmatholith von Arendal zu erkläre« sucht,

wonach also diese Krystaile Viellinge sowohl nach dem Carls-

bader als nach dem Perikiingesetze sein sollen, erscheint mir hier

wenigstens traglich. Sollte es hier nicht einzig mit den abwech

selnd zersetzten und frischeren durchsichtigeren Streifen, die quer

durch einen KrystalJ hindurchgehen, im Zusammenhange stehen '(

An einem Feldspathquerschnitte, woran die zonenweise Verände -

rung parallel den äusseren Umrissen ausserordentlich scharf, tritt

ebenfalls diese Erscheinung sehr hervor. Die durch Urnwand

!ung entstandenen körnigen Streifen setzen gleichfalls scharf an

der Grenze der Lamellen ab und gehen nicht durch mehrere

Lamellen gleichmässig hindurch. Bemerkenswerth allerdings und

nicht leicht verständlich ist es, warum nur an einer LamelJe diese

Querstreifüng hervortritt, an den übrigen Lamellen desselben Kry-

stalles nicht. Einzelne Andeutungen einer solchen Doppelslrei-

fung finden sich in vielen der triklinen Feldspathe dieses Ge-

steines. Ob in der That für alle diese Doppelstreifungen eine

52 Vergl RosENßuscw, Mikrosk. Physiographie, S. 330.
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ähnliche Erkiärnng gelten kann und ob dieselbe für -den Ama-

zonit und andere Orthoklase Anwendung finden darf, darüber

gestatteten die in diesen Schliffen vorliegenden Erscheintingen

allein eine Entscheidung nicht, im Vergleiche mit den an den

andern Keldspathen wahrgenommenen, müssen dieselben darauf

hin noch einmal geprüft werden. Das muss einem andern Orte

und einer specielieren Darstellung aufbewahrt bleiben. Einzelne

monokline Feldspathe sind gleichfalls vorhanden; neben dem tri«

klinen Feldspath aber ist Hornblende der hervorragende Bestand-

teil dieses Gesteines. Sie erscheint mannigfach in der Form,

verschieden je nachdem sie Längs- oder basische Schnitte bietet,

kurz prismatisch und breit oder lang nadeiförmig, fasrig und an

den Enden ausgefranst. Ihre Farbe ist natürlich verschieden nach

der krystallographischen Richtung, in der man im Dünnschliffe

durch sie hindurchsieht, vermöge ihres starken Pleochrotsmus.

Querschnitte nach der Basis erscheinen fast gleichmässig gelb-

grün gefärbt, die Spaltbarkeit nach dem Prisma mit dem Winkel

von 124° 30' ist in solchen immer sehr deutlich und dient zur

Orientirung. Schnitte parallel der Haupiaxe lassen immer nur

eine Spaltungsrichtung erkennen, die Färbung solcher Lamellen

ist eine tiefgrasgrüne. Für die grösseren basischen Schnitte sind

die drei Farben: schwarzbraun — braungrün — gelbgrün; für die

kleineren nadeiförmigen Längsschnitte : tiefgrasgrün — smaragd-

grün — lauchgrün. Viele Hornblendedurchschnitte erweisen sich

als Zwillinge. Am besten ist dieses an basischen Querschnitten

sichtbar. Dort geht die Grenzlinie mitten durch den Querschnitt

hindurch, die spitzen Winkel haibirend, also parallel dem Ortho-

pinakoid. ogPoq. Die Farben auf beiden Hälften verhalten sich

umgekehrt, wenn die eine Hälfte die eine Grenzfarbe zeigt, er-

scheint die andere Hälfte in der andern Grenzfarbe. Die Zwil

lingsgrenze tritt besonders scharf im polarisirten Lichte hervor.

Es sind Zwillinge nach dem gewöhnlichen Gesetze. Auch einige

Längsschnitte, die also nahezu parallel dem Klinopinakoide gehen

müssen, zeigen die verschiedene Färbung der beiden Zwillings-

individuen. Diese Zwillingsverwachsung erscheint übrigens nicht

an einzelnen, sondern an zahlreichen Homblendekrystallen, Eine

andere Erscheinung, die ebenfalls vorzüglich an Durchschnitten

nach der Basis hervortritt, ist eine Einlagerung schmaler, lang-
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gezogener dunkelbrauner, an beiden Enden sich auskeilender La-

mellen, die genau den Prisrnenflächen parallel »legen, oft dicht

und zahlreich nebeneinander, so dass dadurch eine vollkommene

sich kreuzende Streifung hervorgerufen wird. In Schnitten nach

der Längsaxec zeigen sich gleichfalls, wenn auch seltener, solche

Einlagerungen parallel dieser Axe, so dass dieselben in drei

Richtungen eingelagert scheinen. Sonst ist die Hornblende an

Einlagerungen arm, opake Körner von Magneteisen und helle

Körner von Feldspath liegen vereinzelt darin. Glimmer von

lichtbrauner Farbe, an der welligen Streifung und starken Licht-

absorption g.ui erkennbar, liegt in kleinen Blättchen, meist viele

zu einer Gruppe vereinigt. Dieselben umsäumen oft opake Ein-

lagerungen von Eisenkies, wie dieselben auch makroskopisch er-

scheinen. Diese opaken Einlagerungen dürften überhaupt vorherr

sehend Eisenkies und wohl nicht oder nur zum geringeren Theiie

Magneleisen sein: denn meist treten an denselben die Umrisse der

Würfel recht deutlich hervor Als eine chlontische Substanz

dürfen feinfaserige braune und grüne fleckige Parthien anzusehen

sein, die in vielen Fällen Hornblendenadeln umsäumen, keinen

Dichroisnms und hin und wieder eine streifige Anordnung zeigen.

Sie sind nur spärlich vorhanden.

Schon aus der mikroskopischen Untersuchung ergibt sich

mit Sicherheit, dass dieses Gestein ein echter Diorit ist.

Das Gestein von Poudiere ist durch das Vorherrschen von Horn-

blende ausgezeichnet, die dasselbe fast ganz meist in grossen oft %'

langen Individuen zusammensetzt, Dieselbe ist von fast schwar-

zer Farbe und ausgezeichnet blättrig. An manchen Stellen zei-

gen ihre einzelnen Prismen eine radiale Stellung. Zwischen der

Hornblende erscheint ein weissgrüner, derb aussehender, fett-

glänzender Feldspath in unregelmässigen Körnern, die Zwischen-

räume zwischen den Hornblendeprismen erfüllend. Auf den Spal-

tungsflächen der Hornblende und an den Grenzen zwischen Feldspath

und derselben liegen zahlreiche winzige braunrothe, glänzende Bläs-

chen von Gümmer. Im Dünnschliffe zeigt sich die trikline Strei-

fung des Feldspathes, die Hornblende ziemlich reich an Einla-

gerungen von Feldspath und opaken Körnchen von Magneteisen

oder Eisenkies. Der letztere erscheint auch makroskopisch in

kleinen Würfelchen, innen lebhaft glänzend, aber ausseihen mit
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einer braunrothen . matten Haut von Brauneisenstein über-

zogen.

Eine Sonderanalyse des Feldspathes und der Hornblende war

hier leicht da die Art der Verwachsung eine Trennung des Feld-

spathes gut ermöglichte. Die. in der Hornblende eingeschlos-

senen mikroskopischen FeJdspathpartikeln konnten von dieser na-

türlich nicht abgesondert werden.

Die Analyse des Feldspathes ergab:

Si02 = 44,26 23,60

AIA = 34,51 16
;ö8j

Fe,0
3
= 2,31 0,51 I

'

CaO = 15,82 4,52

MgO = 1,22 0.48

H2
= 0,98

5,39

100,62.

Spec. Gew. — 2,743.

Das Sauerstoffverhältniss ist fast genau das eines normalen

Anorthites: 1:3: 4,3. En der Zusammensetzung steht er einem

von Streng analysirten Kalknatronfeldspath vorn Kyffhäuser sehr

nahe, dessen Übereinstimmung mit dem von Delesse untersuch-

ten Anorthit des Kugeldiorites dort schon Streng hervorhebt l3f
.

Die Analyse der Hornblende ergab:

Si02 =
A12 3 -
Fe2 8

=
CaO =
MgO =
Na2

==

K,0 =
HO

44,50 23,73

10,36 4,82 \

11,28 2,51 S

13,44 3,84)

17,31 6,89 (

|
2,45 0.33)

0.36

99,70.

7,33

J 1 .36

Spec. Gew. = 3,002.

Diese Hornblende ist eine Thonerde-Magnesiakalkeisen-Horn-

biende mit einem verha'itnissmässig hohen Gehaite an Kali und Natron,

der z, Th. allerdings durch feldspathige Beimengung bewirkt sein

kann, grösstenteils aber gewiss der Hornblende eigentümlich ist.

13 Strekg , über Diorite und Granite des Kyffhäuser. Jahrb. f. Min.

1867, S, 536.
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Die Bauschanalyse des Gesteins, zu der zwei nicht ganz

übereinstimmende Gesteinstücke vollkommen zerkleinert, gemengt

und daraus die Proben genommen wurden, ergab:

Si02 =
A12 3

=
Fea 3 =
Ca(.t =
MgO =
Na^ü =
K,0 ==

HO =

n

44,72 23,84

21,20 o',87

7,32 1,63

13,62 3,88

9,98 3,98

( 2 21{VI 0,57

0,76

99.81.

11,50

8,43

Spec. Gew. = 2,896.

Der etwas höhere Gehalt an Kieselsäure lasst die Anwesen-

heit einer geringen Menge von Quarz verrnuthen. Die übrigen

Resultate dieser Analyse stimmen, wenn auch nicht durchweg,

so doch für einige Bestandteile mit der Annahme überein, dass

die Gesteinsmasse aus 60% Hornblende und 40% Anorthit be-

stehe. Es ist ein Anorthit-Hornblendegestein , welches den von

Zirkel mit dem Namen „Corsit" belegten Gesteinen ganz nahe

steht. In der radialen Gruppirung der Hornblende lässt sich eine

Neigung zur Bildung sphärolitrscher Concreiionen erkennen, wie

sie dem dieser Klasse den Namen gebenden Kugeldiorit von Cor-

sika so ausgezeichnet eigen ist.

Nach dem Resultate der an diesen beiden Gesteinen angestell-

ten petrographischen Bestimmung dürfte der Charakter der in der

Umgebung des Lac d'Aydat den Granit durchsetzenden Gange wesent-

lich durch die Theilnanrne der Hornblende an der Gesteinsbildung be-

dingt sein. Es sind Diorite, Corsite und ohne Zweifel auch dem Gabbro

nahestehende Gesteine, worin die Hornblende grösstenteils durch

Diallag oder Hypersthen vertreten wird. Wenn in diesen Gesteinen,

wie ich es für das eine oben als Hemi Ihren besprochene, gleichfalls

verrnuthen möchte, da der Feldspath dem des Gesteines von Pou-

diere durchaus gleicht, dieser Anorthit ist, so würde dadurch

neben den Corsiten auch die Klasse der älteren Eukrrte ihre

Vertretung haben. Dass Vertreter derselben hier sich finden

werden., erscheint mir gar nicht zweifelhaft.

Ausser den Umgebungen des Lac d'Aydat ist noch ein zwei-

tes an Gängen reiches Granitgebiet auf dem den basaltischen
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Puy de Berzet umgebenden Plateau von St. Genes-Chanipanelie

vorhanden St. Genes-Champanelle liegt auf dem vom Puy de

Berzet niederkommenden Basaltstrome und ist als der Ort be-

kannt, wo nach P. Scrope in der basaltischen Lava Quarz ein-

geschlossen vorgekommen sein soll. Trotz mehrfachen Besuches

dieser Punkte habe ich, ausser zahlreichen Graniteinschlüssen

hier so wenig Quarz als unzweifelhaft mit der Lava gleichzeitige

Bildung nachweisen können, wie mir das am Puy de ia Nugere

gelang, in dem nach Delesse Quarz sich finden soll.

Die Umgegend von St Genes-Champanelle ist aiso reich au

verschiedenen gangförmig im Granit erscheinenden Gesteinen.

Wenn man von Ceyrai etwa t% Stunde südlich von Ciermont

an dem westlichen Abhänge auf das Plateau hinaufsteigt, so be-

merkt man schon in ganz auffallender Weise, wie der rothe Gra-

nit, der dieses ganze Plateau biidei. von vielfachen Quarzgangen

oder Gängen feinkörnigen Granites durchschnitten ist Der Granit

isi selbst eine ziemlich klein- und gleichkörnige Varietät von

lichtrother Farbe: tleischrother Feldspate und weisser nur schwach

grünlich gefärbter Quarz bilden die vorherrschenden Bestand-

theiie, zwischen ihnen liegen kleine Blatteten lebhaft glänzenden,

dunkelbraunen Glimmers. An der Oberflache ist dieser Granit

stets verwittert, bröcklich und dann schmutzig braun gefärbt,

zum Theil auch gebleicht. Das ganze Plateau ist mit Blöcken

dieses Granites übersäet. Ober Berzet nach St. Genes zu wie-

derholen sich dieselben Gangerscheinungen, wie am Abhänge,

ehe man nach Berzet hinaufkommt. Besonders häuüg sind auch

hier Quarzgänge, die als lang sich hinziehende, schmale Wülste

über dem abgerundeten Granit emporragen, so dass man sie im

Wege selbst, wo vielfach der Granit unbedeckt zu Tage tritt,

unmittelbar überschreitet. Dabei ist die Mächtigkeit dieser Gange

sehr verschieden, sie wechselt von wenigen Zollen bis zu mefi

reren Fussen, Wenn man von St. Genes über den kleinen Puy

de Pasredon naeh Sauzet auf der schönen, neuen Strasse abwärts

nach Ceyrat zurückgeht, so sieht man diese Gangerscheinungen

in dem Einschnitte der Strasse ganz besonders gut. In der Nähe

des Dorfes Sauzet am Fusse des Puy Girou ist dieser Einschnitt

sehr tief. Dort erscheint ein mächtiger Gang eines sehr grob-

körnigen, porphyrartigen Granites, ausgezeichnet durch grosse?
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zum Theil gute Krystallformen zeigende Orthoklase. Ein anderer

Gang an dieser Stelle ist aus lauter von einander getrennten

Quarzknauern gebildet, von nur etwa 1 Zoll Mächtigkeit; die ein-

zelnen Quarzstücke haben, wo sie aufeinanaerliegen, ihre Formen

so vollkommen einander angepasst, dass sie erst zerfallen, wenn man

sie loslöst, sonstwie eine derbe Quarzader erseheinen. Dieser Quarz-

gang lässt sich im Einschnitte über 100'' weit verfolgen und zeigt

eine sehr schöne Verwerfung durch einen zweiten, mächtigeren,

streichenden Quarzgang. An anderer nahe hegender Stelle wird

ein Quarzgang von zwei schmalen Gängen einer dichteren, har-

ten Granitvarietat durchsetzt, ohne dadurch die allergeringste

Verschiebung zu erleiden, es bildet sich einfach eine doppelte

Durchkreuzung. Alle diese Gänge zeigen ein fast paralleles Strei-

chen in NNO.—SSW. Wenn man statt von ßerzet sich nach

St. Genes-Champanelle zuzuwenden, den Weg über das Granit-

plateau nordöstlich am Puy Berzet vorbei nach Thedde zu ein-

schlägt, so erscheinen auch hier dunkle, honiblendehaitige Ge-

steine in ähnlichen Gängen, sowie dichte ietrosilex-artige von

Lecoq auch mit dem Namen Eurit ceroide belegte Gesteine. Un-

mittelbar beim Verlassen des Ortes Berzet erscheint der Gang

des im Folgenden beschriebenen ersten hierhin zu rechnenden

Gesteines. Die beiden andern dieser Gesteine, auf die im Fol-

genden näher eingegangen wird, bilden Gänge nahe am Dorfe

St. Genes
?

ebenfalls auf beiden Seiten des Weges nach Thedde

zu verfolgen. Über Thedde wählt man passend den Weg, um

auf der Rückkehr von St. Genes über den Puy Charade direkt

nach Clermont zu gehen. Im Orte Berzet selbst setzt noch der

Gang eines sehr grosskörnigen, von Lecoq als Pegmatit bezeich-

neten schönen Gesteines durch den Granit, über den hier einige

Einzelheiten noch Platz finden mögen. Dieser Pegmatit wird ge-

bildet durch oft mehrere Zoll grosse, oft lagenförmig fortsetzende

Blatter eines silberweissen, glänzenden Glimmers und durch zwi

schenliegendeParthien glänzend weissen, an einigen Stellen schwach

rosa gefärbten, dem Peginatholith von Arendal nicht unähnlichen

Feldspathes, meist grosse einzelne Individuen. In diesen Feld-

spathparthien liegen ganz wie im Arendaler und in andern Schrift-

graniten Quarzkörner, von meist in die Länge gezogener Form,

oft gewunden, stänglich. aber alle genau in einer Richtung ein-
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gelagert. So vereinigt dieses Gestein die Eigentümlichkeiten

des Schriftgranites mit denen des Pegmatites, untei dem Delesse

nur die sehr grosskörnige Ausbildung von Graniten versteht. Im

Dünnschliffe erscheinen im Orthoklas hin und wieder eingewach-

sene Parthien eines sehr schon lamellar gestreiften triklinen. Feld-

spathes, oft nur einzelne wenige Streifen mitten in der Ortho-

klasmasse. Manche dieser triklinen Einlagerungen lassen keine

bestimmte krystaHographische Orientirung erkennen und sind un-

bestimmt umgrenzt: jedoch erscheinen auch solche Stellen, wo

die Lamellen durchaus parallel der Spaltbarkeit gehen, hier liegt

also eine Zwillingseinschaltung nach dem Carlsbader Gesetze vor. Die

triklinen Streifungen sind übrigens selten, eine doppelte Streifung

wie am Pegmatholith von Arendal ist hier nicht wahrzunehmen.

Auch dieser Pegmatit ist wie die meisten dieser Gesteine, die

uns bekannt sind, turmalinführend. Dieser erscheint sowohl in

einzelnen, eingewachsenen Erystalien, als auch in stenglicheu

Aggregaten vieler Prismen, dichte, oft verworren durcheinander

gewachsene Knauer bildend. Er scheint z. Th. den Glimmer zu

vertreten, wenigstens erscheint dieser nur spärlich an solchen

lurmalinführenden Steilen, Der Turmalin erscheint im Dünnschliffe

schwach grün durchscheinend, mit einem schwach braunvioletten

Rande. Dieser geht nicht durch allmähliche Farbenabstufung zu

der inneren Färbung über, sondern grenzt sich scharf und gerad-

linig gegen dieselbe ab. An fremden Einlagerungen ist dieser

Turmalin arm: jedoch waren Einschlüsse mit Bläschen, wie sie

schon von Bbysqn erwähnt werden, allerdings vereinzelt wahr-

zunehmen. Vor allem erscheinen schwarze opake Einlagerungen

von ganz unregelmässiger Form aber reihenweise hintereinander

liegend, oft im Bogen, im allgemeinen senkrecht zur Hauptaxe c

gerichtet. Diese sind zum Theil wohl eine erdige Mangan- oder

Eisenverbindung, zum Theil sind es leere, dickgerandete Poren

und schlauchförmige, leere Räume, ähnlich manchen Dampfporen

in Pechsleinen. In diesen kommen dann auch die ein Bläschen

enthaltenden Poren vor und erscheinen gleichfalls in die Länge

gezogen. Längliche Mikrnlithe, durchsichtig und zum Theil braun

gefärbt liegen genau parallel der Langsaxe des Krystalls. Vom

umgebenden Quarz dringen feine Schnüre in den Turmalin ein,

durchsetzen ihn ganz und verkitten so die auseinandergesehobe-



253

nen Theile, wie es auch makroskopisch an manchen Turmaiinen

vorkommt, in den Quarzstreifen, die ihn durchsetzen, liegen

scharfkantige, unregelmässige Splitter von Turmalin inne.

Das vorhin schon angeführte Gestein des nahe bei Berzet

liegenden Ganges erscheint auf den ersten Anblick fast dicht,

hornsteinähnlich und so bezeichnet es Lecoq auch als Petrosilex

eeroide. Das Gestein zeigt eine eigentümliche streifige Textur,

hervorgerufen durch lichtbraune und grüne Lagen, die regellos

mit einander wechseln, und sich oft maschenförmig durchziehen.

Mit der Loupe lassen sich vereinzelte Glimmerblättchen, vor allem

aber winzig kleine aber scharf ausgebildete KrystäHehen von

braungelbem Granat erkennen. Wo die Granaten sich zahlreich

vereinigt finden, erscheint das Gestein, wie diese gefärbt, wo die

grüne Färbung vorherrscht, treten die Granate zurück, dagegen

scheinen dort die Glimmerblättchen reichlicher vorhanden zu sein.

Einige vereinzelte, sehr kleim KrystäHehen von Epidot von gelber

Farbe konnten mit der Loupe erkannt werden. In Dünnschliffen

erweist sich das Gestein als ein deutlich individualisirtes Gemenge

von Quarz, Feldspath und Granat. Quarz und Granat erscheinen

beide in Lagen dichtgedrängter Körner, in den Feldspathparthien

inneliegend. Wo die Quarze einzeln in umgebender Feldspath-

masse liegen, da «eigen sie recht deutliche dihexaedrische Quer-

schnitte nsit prismatischer Ausdehnung. Wr

o sie jedoch dicht ge-

drängt liegen, erscheinen sie nur ais rundliche unregelmässige

Körner. Die Granaten scheinen in den Dünnschliffen fast farb-

los, und wo die hellere Feldspathmasse dieselben umschliesst und

das ist meistens der Fall, ist ein Stich in's röthliche nicht zu

verkennen, so dass dieselben schon daran sich unterscheiden lassen,

wenn auch ihre volle Dunkelheil im polarisirten Lichte diese Er-

kennung nicht schon leicht machte. Als Einschlüsse erscheinen

in denselben nur unregelmässige Parthien von opaker Masse,

vereinzelte Quarze, die lebhaft im polarisirten Lichte sich ab-

heben und leere Poren meist von etwas lang gezogener Form.

Dagegen fehlen die kleineren Granate, die in den Granaten man-

cher Granulile mehrfach in einander gekapselt scheinen, hier

ganz. An Grösse sind die Granate den Quarzen durchaus über-

legen. Besonders autfallend erscheint an ihnen ihre durchaus

scharfrandige Umgränzung, während vor allem Feldspath und
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meist auch die Quarzliömer einer solchen regelmässigen Aus-

bildung entbehren. Die Dodekaederumrisse sind immer ganz

scharf zu erkennen, mögen die Granaten zu vielen körnigen

Aggregaten vereinigt sein, oder mögen sie frei in die umgebende

Gesteinsmasse hineinragen. Hiernach sollte man fast den Granat

für das zuerst zur Krystallisation gekommene Mineral halten,

jedoch umschliesst er selbst wieder Quarz. Auch wenn der

Quarz in den feinen körnigen Individuen schon gebildet war,

konnte allerdings der Granat dennoch scharfe Formen entwickeln,

wenn der Feldspath noch nicht fest geworden. Dieser nimmt

in der Erstarrungsfolge hier jedenfalls die letzte Stelle ein.

Wenngleich die Granate vorzüglich zu Gruppen vereinigt sind,

fehlen doch auch nicht die einzelnen, in der übrigen Gesteins-

masse zerstreut liegenden. Diese sind alle durch eine rostfarbige

Umgrenzung von den Feidspathen geschieden, die auf einer das

Eisenoxyd ausscheidenden Zersetzung zu beruhen scheint. Nur

wenige grössere Feldspathkrystalle sind zu sehen, die die trikline

Streifung zeigen. Rhomboidale Querschnitte von gelblicher Farbe

und ziemlich starkem Pleochroismus, möchten für Epidot gehalten

werden. Die vorhin schon erwähnte verschiedene Färbung des

Gesteins wird einmal bedingt durch die Aggregate feinkörniger

Granate, diese erscheinen braungelb, dagegen wird die Färbung

der grünen Parthien. in denen die Granate auch mikroskopisch

fast ganz fehlen, vorzüglich bedingt durch feinfaserige, grüne,

chloritische Substanz, in denen sich einzeln oder auch zu Aggre^

gaten gruppirie Hornblende-Kryställchen finden. Dunkelgrüne

Flecken, die in der Gesteinsmasse schon makroskopisch auffallen,

sind im Dünnschliffe unregelmässig gestaltete Gruppen zahlreicher

Hornbl^nöeauerschnitte, die ganze Gruppe von einem Hofe chlo-

ritischer Substanz umzogen. Die in den grünen Parthien des

Gesteins vorhin erwähnten Glimmerblättchen sind gewiss Chlorit-

schiippehpn, da auch in diesen Stellen eigentlicher Glimmer im

Dünnschliffe sich nicht erkennen iässi.

Die durch den Quarz und Granatgehalt bedingte grosse

Härte tritt beim Pulvern besonders hervor. Wenn auch für die

Analyse bei der ungleichmässigen Vertheilung granatreicher und

granatarmer Streifen im Gesteine ein den Charakter desselben

genau wiedergebendes Resultat kaum erwartet werden konnte.
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so mtisste doch die Art des Granates festgestellt werden

können.

Die Analyse ergab folgendes Resultat:

Si02 = 46,72

Ai2 3 = 8,82

Fe,0, == 18,20

MnO -= 4,51

CaO == 17,28

MgO = 1,21

v
K
o I

= 2
>
10

Na2 )

HO — 0,73

99,57.

Spec. Gew. = 3,002.

Hieraus ergibt sich zunächst, dass der Granat ein Kalkeisen-

Granat sein dürfte, allerdings mit einem noch ziemlich bedeutenden

Gehalte an Manganoxydul, wodurch er dem Aplotn nahe zu

stehen scheint. Der Gehalt an Granat erscheint jedenfalls sehr

bedeutend, wenn man annimmt, dass die übrige Masse vorwiegend

eine wohl sogar quarzreiche felsitische Zusammensetzung haben

dürfte. Wenn daher auch dieses Gestein in naher Beziehung

zu Granuiiten stehen mag, ein granaiführender Eurit, so muss

doch der hohe Gehalt an Granat sowie das Eintreten von Horn-

blende es den basischeren Gesteinen näher bringen. Allerdings

ist es von den granatführenden Gesteinen Kinzigit und dem Cor-

dieritfels durch den Quarzgehalt unterschieden- Hornig führt

von Strass. nordöstlich von Krems ein Gestein mit nur 53.66%

Kieselsäure an, welches ebenfalls ein solches Zwischenglied zwi-

schen ächten GranuUten und Hornblende-haltigen Gesteinen dar-

stellt. Granuliie kommen aber hier in dem Dep. Puy de Dome

gar nicht vor, so dass allerdings dieses Gestein dadurch vereinzelt

erscheint. Granat ist in dem Departement nur sehr selten ge-

funden worden, in seiner „Mineralogie du Dep. Puy de Dorne**

führt Gonnard nur an, dass derselbe ausser in Laven und Tra-

ehyten des Moni Dore, im Granit des Puy de Chanat und im Talk-

schiefer von Pontgibaud aber gleichfalls vereinzelt gefunden worden.

Hier würde also diesen Punkten ein neuer hinzugefügt, wo der

Granat in hervorragender Weise als Gesteinbildend auftritt.

Für das Gestein selbst möchte die Bezeichnung „Granaiaphanit**

vielleicht die Zwischenstellung desselben und den Hornblende-
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gehalt bezeichnen. Dieser Name scheint um so gerechtfertigter,

als das Gestein an solchen Stellen, wo der Granat zurücktritt

und dagegen Hornblende und Chiorit überwiegen, ganz das cha-

rakteristische dunkelgrüne Aussehen echter dioritischer Aphanite

zeigt.

Die beiden Ganggesteine, die bei St. Genes-Champanelle am

Wege nach Thedde zu anstehen, zeigen beide dunkle fast schwarze

Färbungen und scheinen einander sehr nahe verwandt, insofern

beide hornblendebaltig sind, sie weichen aber erheblich von

einander ab in Bezug auf die Vertheilung derselben, fn dem

einen Gesteine erscheint zunächst Hornblende gar nicht in grös-

seren Krystallen. Dasselbe ist durchaus feinkörnig und mit

blossem Auge lassen sich keine Bestandlheile erkennen, mit der

Loupe lassen sich nur braunrothe, glanzende, aber winzig kleine

Glimmerblättchen wahrnehmen. In Dünnschliffen erweist sich

dieses Gestein als ein durchaus körnig ausgebildetes Gemenge

von Feldspath, Quarz und sehr vielem braunem Glimmer und nur

wenig Hornblende. Die körnige Ausbildung ist hier sehr cha-

rakteristisch, es ist, obgleich das Gestein so durchaus dicht er-

scheint, nicht die Spur einer glasigen Basis vorhanden. Der

Feldspath ist der vorherrschende Bestandteil, jedoch ist von

triklinem Feldspathe keine Spur wahrzunehmen. Quarz erscheint

nicht häufig, und auch die Hornblende nur in einzelnen prisma-

tischen Querschnitten. Dagegen sind die Glimmerblättchen von

der äusserslen Grenze der Wahrnehmbarkeit anfangend in wach-

sender Grösse vorhanden, gerade die kleineren oft scharfe hexa-

gonale Umrisse zeigend. Die Farbe des Gesteins rührt vom

Glimmer her und hat daher auch einen eigentümlichen Stich

in's röthliche. So besteht das Gestein vorwiegend aus Orthoklas

mit wenig Quarz, und Gümmer mit wenig Hornblende, und dürfte

hiernach sich durchaus den mit dem Namen der Minette beleg-

ten Gesteinen der Vogesen anreihen: es ist ein Orlhoklasglimmer-

gestein in dichter, nicht porphyrischer Ausbildung

Das andere Gestein zeigt in einer dem vorhergehenden

ausserordentlich ähnlichen Grundmasse einzelne grössere por-

phyrartig ausgeschiedene Krystaile von Hornblende, sowie dichte

Aggregate kleiner Krystalie. Lecoq hält wohl beide Gesteine

für gleich, aber die mikroskopische Betrachtung des letzteren
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zeigt sofort seine erhebliche Verschiedenheit. An Stelle des

bis auf wenige Blättchen ganz fehlenden Glimmers ist hier

Hornblende getreten, welche durchaus vorherrschend mit wenig

Feidspath und etwas Quarz ein inniges Gemenge bildet, fast

gleichmässig yon einer grünen, fasrigen, chioritischen Substanz

durchzogen. Der Feidspath, mit dem meist in Körnern in dem-

selben eingelagerten Quarz erscheint in einzelnen Streifen zwi-

schen den Hornbiendeaggregaten, in diesen seibst nur sehr ver-

schwindend. Die porphyrartig ausgeschiedenen, grösseren Horn-

blendeparthien, sind nur zum kleineren Theile einzelne Krystalle,

unter dem Mikroskope erweisen sich die meisten gleichfalls als

Aggregate vieler, reg*e!!os durcheinander liegender Hornblende-

kryställchen , verbunden und umsäumt von der grünen, fasrigen,

chioritischen Masse. Dabei zeigen manche dieser kleinen Kry-

stallquerschnitte keinerlei Dichroismus, so dass hier vielleicht

eine Verwachsung von Hornblende und Augit vorliegen mag.

Jedenfalls erscheint es bei dem verschwindenden Antheil, den

Feidspath und Quarz an der Constitution dieses Gesteines neh-

men, gerechtfertigt, dasselbe als ein reines Hornbiendegestein

zu bezeichnen.

Ausser den verschiedenen im Vorhergehenden beschriebenen

Ganggesteinen erscheinen nun in dem Granit-Gneissplateau des

Dept. Puy de Dome an verschiedenen Stellen mehr oder weniger

mächtige, gangartige Durchbrüche von Felsitporphyren, gleichfalls

von untereinander abweichender Beschaffenheit. Die hierhin ge-

hörigen Gesteine von Enval bei Volvie, von les Boulons bei Cha~

teauneuf und das bekannte Gestein von Pranal bei Pontgibaud,

# dieses letztere bemerkenswert!! durch die grossen darin liegen-

den Pinite, haben schon früher von mir eine mikroskopische Un-

tersuchung und Beschreibung erfahren u. Eine kurze Erwähnung

mögen hier nur noch ein paar der ausgezeichnetsten Vorkomm-

nisse dieser Gesteinsklasse finden. In der Umgegend von Blot

l'Eglise im Canton von Manzat kommen Porphyre in grosser Ent-

wicklung nach Lecoq vor, meist Gange im Gneiss und Talkschie-

fer bildend. Eines dieser Gesteine ist ein echter, oligoklasfreier

Felsitporphyr. In einer grauen Grundmasse liegen weisse Kry

stalle von Orthoklas, meist in der Grösse zwischen 2— 5 Mm

14 Jahrb. 1872, S. 821.

Jahrbuch 1874 ^

Ii*
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schwankend, vereinzelte Quarzkörner von unregelmässiger Form

und undeutliche kleine glimmerartige Aggregate von dunkler

Farbe. Im Mikroskope zeigt die Grundmasse keine vollkommene

Individualisirung, im polarisirten Lichte erscheint sie überwiegend

dunkel mit winzigen lichten Streifchen und Pünktchen durchsäet.

Trikliner Feldspath ist auch im Dünnschliffe nicht wahrzunehmen.

Die Aggregate von kleinen Glimmerblättchen liegen immer zonen-

weise um opake Einlagerungen herum oder umsäumen auch wohl

einen noch erkennbaren inneliegenden Hornblendekrystall. An

manchen lange prismatische Form zeigenden Aggregaten von sol-

chen braun durchscheinenden Glimmerblättchen ist nur in dieser

Form noch ein Hinweis auf Hornblende erhalten, die selbst ganz

verschwunden ist. Die opaken Einlagerungen, um die gleichfalls

die Glimmerblättchen sich gruppirt haben, sind wohl Magneteisen,

welches ursprünglich gleichfalls Hornblende überzogen hatte. Ein-

zelne Hornblendenadeln und Glimmerblättchen liegen in der gan-

zen Grundmasse zerstreut. Dieses Gestein ist also ein Horn-

blende-haltiger Felsitporphyr. wie sie im allgemeinen selten vor-

zukommen scheinen.

Ein ganz ausserordentlich mächtiges aber immerhin gang-

formig in nordsüdlicher Richtung dem Granit eingelagertes Por-

phyrvorkommen liegt zwischen Artonne und Combronde nördlich

von Riom, bei dem Orte St. Myon. Dieser Porphyr, der dort an

einigen Stellen, so in der Nähe von Combronde die hervorragen-

den Gipfel bildet, erscheint noch eine Stunde südlicher, wo er

das Schloss von Rouzat trägt und in Steinbrüchen gewonnen

wird und tritt von dort in vielfacher Unterbrechung mit den vom

Limagnebecken hier angrenzenden tertiären Schichten in Berüh-

rung auf. Die Granite und Porphyre sind vielfach von sandigen

Thonschichten, sowie von Phryganenkalken des Tertiärs unmit-

telbar bedeckt, wie das gerade in der Umgegend von Combronde

und St. Myon an vielen Stellen deutlich sichtbar ist. In der gan-

zen Gegend kommen aber noch andere zahlreiche Porphyrgänge

vor, etwa eine Meile nordwestlich liegen die Porphyre von St.

Pardoux, bekannt durch ihre Pinite. Grüne Porphyre kommen

bei Valmort vor, einen fast schwarz gefärbten mit scharfgeform-

ten dihexaedrischen Krystallen von Quarz, gleichfalls Pinit führend,

erwähnt Lecoq noch westlich von St. Myon bei Villemorge.
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Der Porphyr von St. Myon ist von schöner, hlassrother Farbe

und wie die meisten der hier auftretenden reich an Quarz. In

einer sehr feinkörnigen Grundmasse von röthlicher Farbe liegen

wenige kleine Leistchen von Fekispath, dagegen zahlreiche, fast

weisse, glänzende Körner von Quarz, viele mit scharfen Umris-

sen. Im Dünnschliffe zeigt sich, dass an der Grundmasse der

Quarz wohl nur geringeren An theil nimmt. Diese scheint vor-

herrschend feldspathiger Natur. Durch die Grundmasse dicht hin-

durch verbreitet erscheinen fasrige, büschelförmige weissgelbe

Aggregate eines ehforitischen Minerals, in geätztem Dünnschliffe

verschwand es. Im polarisirten Lichte, wo diese schön farbigen

Büschel durch die wenig farbige Masse fast regelmässig vertheilt

liegen, lässt der Anblick sich wohl einer /geblümten Tapete ver-

gleichen. Ausgeschiedene Feldspathe sind auch im Dünnschliffe

nur wenige zu erkennen, dieselben sind z. Th. deutlich lamellar

gestreifte, trikline Krystalle. Dieselben sind alle durchspickt mit im

polarisirten Lichte lebhaft sich abhebenden Mikrolithen, meist winzige

Quarze. In diesem Gesteine erscheint vielfach Eisenkies eingesprengt,

kleine, lebhaft glänzende Würfel. Sehr eigentümlich erscheinen

cubische kleine Hohlräume, offenbar dadurch entstanden, dass ein

solcher Eisenkieskrystall herausgewitterl ist Immerhin ist es

bemerkenswerth, wie scharf ein solcher doch gewiss secundär

in diesem Porphyr gebildeter Krystali in demselben seine Torrn

entwickeln und einprägen konnte. Es möchte scheinen, als ob

der Krystallisationskraft gegenüber auch die festen Gesteine eine

gewisse Nachgiebigkeit zeigen müssen.

Ausgezeichnet und den Porphyren des südlichen Tyrol ver-

gleichbar, ist der Feisitporphyr vom Berge Four Labrouque (nicht

Labrouxj, dessen Zirkel in seiner Petrographie Erwähnung thut,

weil in diesem Porphyre die ausgeschiedenen Quarze die Com-

bination von Säulenflächen mit beiderseitigen pyramidalen Endi-

gungen zu zeigen pflegen. Dieser Porphyr erscheint gleichfalls

in der Form mächtiger Gänge im Granit zwischen Coudes und

Issoire im südl. Theile des Departements. Lecoo bezeichnet ihn

als einen Pndogyne porphyroide. Er ist vor allem ausgezeichnet

durch grosse, oft über Zoll Läng« zeigende scharfgeformte Kry-

stalle von fleischrothem Feldspath, meistens rectanguläre Säulen

durch Herrschen von P und M und die entsprechenden Zwillinge
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nach den beiden Gesetzen : Zwülingsebene die Basis P oder das

Klinodoma 2Poo. Die ausgeschiedenen Quarze zeigen in der Thal

die oben angeführte prismatische Ausbildung fast vorherrschend.

Kleinere weisse, nieist etwas zersetzte Krystalie sind öligoklas,

deren Streifung an einigen noch glänzenden kleinen Kryställchen

schon mit blossem Auge wahrnehmbar ist. Die graue, hornstein-

ähnliche Grundmasse lässt unter dem Mikroskope keine deutliche

Individualisirung ihrer Gemengtheüe erkennen. Auch sie ist durch*

spickt mit schon makroskopisch sichtbaren gelblichen sehr glän-

zenden Schuppen eines mit der Zersetzung des Oligoklases viel-

fach im Zusammenhang erscheinenden talkartigen, wohl kaolin-

ähnlichen Minerals, das von kochender Salzsäure nicht angegrif-

fen wird, dessen nähere Bestimmung aber wegen der geringen

Menge desselben nicht thunlich scheint.

So zeigt sich, wie dafür diese wenigen Beispiele dienen

sollen, auch in den Porphyrgesteinen der Reichthum ganz ausser-

ordentlich gross, und es erscheint mit Rücksicht darauf, sowie

besonders auch auf die vielfachen Diorite, Hornblende-

gesteine, Glimmerporphyrite, Corsite, Granatgesteine,

Aphanite u. A., wie sie in einzelnen Vertretern im Vorher-

gehenden nachgewiesen worden sind, in der That der Eingangs

ausgesprochene Wunsch wohl gerechtfertigt, dass auch die alt-

krystaliinischen Eruptivgesteine dieses seiner jüngeren vulkani-

schen Gesteine und Erscheinungen wegen viel beschriebenen Ge-

bietes, einmal im Zusammenhange eine eingehende Darstellung

finden mögen.
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